29. Mittwoch 


den 4. Februar 1846. 


des Großherzogthums Poſen. 


Im Verlage der Hof- Buchdruckerei von W. Decker K Comp. Verantwortlicher Redakteur: G. Müller. 


JInu land. 


Berlin den 2. Febr. Se. Majeſtät der König haben Allergnädigſt geruht: 
Dem Poſtmeiſter Deter in Burg den Rothen Adler-Orden vierter Klaſſe zu ver⸗ 
leihen; und dem Ober⸗Landesgerichts⸗Rathe Auguſtin zu Halberſtadt die erbetene 

Entlaſſung aus dem Juſtizdienſte in Gnaden zu ertheilen. 


(Ein Beitrag zur Förderung des ſittlichen und phyſiſchen 
Wohles dei arbeitenden Klaſſen.) Es iſt eine bereits allgemein an⸗ 
erkaunte Wahrheit, und bedarf daher keiner weitſchweifigen Deduction mehr, daß 
diejenige Armenpflege, welche ſich lediglich durch Almoſengeben bethätigt, eine un— 
vollkommene, ſchlechte, ja ſogar verderbliche iſt. Almoſengeben iſt nur dann zu 
geſtatten, wenn der Arme arbeitsunfähig iſt. Dahin gehören alſo Greiſe, oder 
richtiger ausgedrückt, Altersſchwache, Kranke, Krüppel und Kinder. In allen 
anderen Fällen iſt Almoſengeben die ſchlechteſte Art der Armenpflege und wirkt gera⸗ 
dezu demoraliſirend. Es trägt dazu bei, dem Arbeitsfähigen, dem Kräftigen, 
Geſunden das Vertrauen zu der eigenen Kraft zu ſchwächen, es gewöhnt ihn an 
die fremde Stütze, es veranlaßt ihn, einen Halt außer ſich, außerhalb feiner eige- 
nen Kraft zu ſuchen, das heißt, es demoraliſirt, es entſittlicht ihn. Dies iſt denn 
auch die Veranlaſſung geworden, weshalb die Berliner Stadtverordneten, wie 
jüngſt die Aachener Zeitung meldete, ernſtlich daran denken, ihre Armenpflege zu 
reformiren. 

Es iſt nämlich nicht zu leugnen, daß, namentlich in größern Städten, in denen 
die Lebensbedürfniſſe theuer ſind, um ſo theurer, wenn ſie von Hökern in kleinen 
Quantitäten bezogen werden müſſen, daß, ſage ich, in großen Städten eine Menge 
Perſonen leben, die, bei voller Körperkraft, ohne fremde Hülfe nicht im Stande 
ſind, ihre einigermaßen zahlreiche Familie zu ernähren. Dieſe Perſonen ſieht man 
jetzt unter den Almoſenempfängern. 

Eine gute Armenpflege hat nun aber ihr Augenmerk darauf zu richten, dieſen 
Leuten Hülfe durch Anſtrengung ihren eigenen Kraft zu gewähren, fie mit geiſti— 
gen, ſtatt mit materiellen Mitteln, zu unterſtützen, damit dieſe geiſtigen Mittel ſie 
heben, und jene materiellen Mittel fie nicht entſittlichen. 

Es iſt eine zweite große allgemein anerkannte Wahrheit, daß in der Aſſociation 
eine große, unendliche Stärke liegt. Was dem Einzelnen unmöglich iſt, iſt Vie— 
len ein Kinderſpiel. Dies angewendet auf die Armenpflege, hat den Vorſteher 
einer Armen-Kommiſſion in Berlin veranlaßt, in dem Bezirke feiner Wirkſamkeit 
eine Sparlaſſe eigener Art zu erreichen, die von hohen und höchſten Behörden als 
vorzüglich anerkannt iſt und deren eigentliches Grundprinzip die Aſſociation iſt. 
Der Tagelöhner, ſtatt ſich ſeinen Bedarf an Brennmaterial in kleinen Porz 
tionen im Winter erſt ſelbſt zu kaufen, legt wöchentlich Winter und Sommer einen 
Heinen Theil feines Verdienſtes in die Sparkaſſe, welche nun zu einer Zeit, wo 
die Conjunctur am günſtigſten iſt, Brennmaterial und Lebensmittel (von dieſen 
letzteren vorläufig erſt Kartoffeln) in Maſſe ankauft und an die Intereſſenten der 
Kaſſe pro rata vertheilt. Dadurch ſpart der Arbeiter, in Bezug auf Brennmate⸗ 
rial, mindeſtens 50 pCt. 

PR a iſt alſo ſchon eine Art der Armenpflege, die mit geiftigen, ftatt mit ma⸗ 

en Mitteln unterſtützt, die dem Armen Vertrauen zu ſich und ſeiner Kraft 

erweckt, ihm das demüthigende Gefühl eines Almoſenempfängers erſpart, ihm das 
gegen das ſtolze Gefühl etnes freien ſelbſtſtändigen Mannes gewährt und daher in 
jeder Beziehung erhebend wirkt. 

Noch leichter würde ſich dieſes Prinzip der Aſſociation der Armen zur Ber 


gründung einer guten Armenpflege durchführen laſſen, in Bezug auf Wohnungen. 


Wenn z B. der Armenverband, dem an einem Orte die Handhabung der Armen⸗ 
pflege obliegt, große und geſunde Familienhäuſer baute und dieſe Wohnungen zu 
ſolchem Preiſe an Arme vermiethete, daß jeder Gewinn vermieden, nur die Zinſen 
des Kapitals gedeckt würden, fo müßte dieſe Miethe, bei einer verhältnißmäßig 


viel beſſeren Wohnung, viel niedriger zu ſtehen kommen, als dies bei dergleichen 
Wohnungen in großen Städten ſonſt der Fall iſt. Ja, man würde noch weiter 
gehen können. Durch ſolche Sparkaſſen, wie die geſchilderte Berliner, würden 
die Armen mit der Zeit Eigenthümer des von ihnen bewohnten Haufes werben. 
Sie bildeten gewiſſermaßen einen Actienverein, ihr Sparkaſſenbuch wäre die Actie 
ulld der Armenverband das Directorium und der Verwaltungsrath, welcher mit 
feinen geiſtigen Potenzen der Aſſociation dieſer Armen zu Hülfe käme. 

Was für Koſten bei dieſer Armenpflege erſpart werden müßten, leuchtet wohl 
ein, und die Beſorgniß erregende Frage, wo endlich, bei der ſteigenden Noth, dem 
Zunehmen des Proletariats, die Koſten der Armenpflege hergenommen werden ſol⸗ 
len, wäre gelöft. 

Aber es ſcheint in der That, daß es nicht blos im Jutereſſe der Armenverbände 
liegt, auf diefe Weiſe durch Vereinigung vieler einzelner Kräfte zu einem Zwecke, 
Armenpflege zu üben, ſondern daß auch der Staat als ſolcher, daß das große Pu⸗ 
blifum, und namenlich Fabrikherren und ſonſtige Arbeitsgeber dabei intereſſiren. 

Der Staat gewinnt durch die Veredelung der arbeitenden Klaſſen. Er gewiunt 
fiele, ſelbſtſtändige Bürger, ſtatt, im Gefühl ihrer Abhängigkeit, gedrückter Al⸗ 
moſenempfänger. Das Publikum befreit ſich von einer Armenſteuer und kann das 
ſo erſparte Geld beſſer anlegen. Fabrikherren und Arbeitgeber endlich finden in 
dem freien ſelbſtſtändigen Mann einen ganz anderen Arbeiter, als in dem Almo⸗ 
ſenempfänger, der die Hoffnung und das Vertrauen zur eigenen Kraft immer mehr 
und mit ihm die Luſt zur Arbeit verliert. 

Sollte es daher nicht im Intereſſe großer Fabriken liegen, die Hand zu ſol⸗ 
chen Aſſociationen ihrer Arbeiter zu bieten? 

Eugen Sue, in ſeinem ewigen Juden, ſchildert und beſchreibt uns in dem 
Etabliſſement des Herrn Hardy eine ſolche von dem Fabrikherrn geleitete Aſſoeia⸗ 
tion, und in der That, es ſpringt in die Augen, was dieſelbe leiſten können muß, 
gegen den vereinzelt daſtehenden Arbeiter. Sollte ſich dieſe große Idee nicht reali⸗ 
ſiren laſſen, etwa bei Errichtung eines neuen Etabliſſements? Ich weiß freilich nicht, 
welch eine Menge von Arbeitern zu deren dereinſtigen Betrieb erforderlich wäre und 
ob dieſe Menge ſo groß iſt, um ſich Erfolg von deren Aſſociation zu verſprechen. 
Wenn dieſen Arbeitern ein Theil des Lohnes in Wohnung, Brennmaterial und 
Kartoffeln gegeben würde, fo könnte die Verwaltung bei der gleichen Ausgabe an- 


derer Anſtalten, dennoch in Bezug auf die Arbeiter höhere Löhne geben, weil ſie 


ihnen die Prozente zu Gute rechnete, die der Hauswirth an der Miethe, der Hö⸗ 
ker an Holz und Kartoffeln von dem einzelnen Armen verdient, und wie geſucht 
würden daher dieſe Stellen ſein, und welche Arbeiter müßten das ſein! 

Die Aſſociation der Arbeiter iſt der einzige vernünftiger Weiſe einzuſchlagende 
Weg zur Bekämpfämpſfung des Proletariats, weil es der einzige Weg zur Vere⸗ 
delung und Verſittlichung des Menſchen iſt. Dies iſt der höhere geiſtige Gedanke, 
den man in den ſpäter fo entarteten Zünften ſuchen muß Der Staat als ſolcher, 
ja ſelbſt die Gemeine als ſolche gewährt einen viel zu großen Kreis, als daß das 
Judividuum ſich darin ſelbſt zu finden, zu ſtellen und zu begreifen vermöchte. Es 
bedarf eines Vermittlers, um in der bürgerlichen Geſellſchaft eine Stelle zu finden 
und dieſe zu behaupten, um nicht umgeriſſen und zertreten zu werden in dem all⸗ 
gemeinen Drängen und Treiben, es bedarf eines Haltes. Dieſen Halt findet es 
in einem kleineren Kreiſe, deſſen Peripherie es erreichen kann, es findet ihn in der 
Corporation. 

Aſſociation iſt das einzige Mittel, das Schreckgeſpenſt des Proletariats zu be⸗ 
ſchwören, es iſt zu gleicher Zeit das Mittel, der Noth zu begegnen. Gewähre 
man bald das Mittel, was man endlich nicht mehr verſagen kann. Leite man 
dieſe Aſſociationen, die jetzt der Proletarier mit Dank empfängt, bevor die Zeit 
kommt, wo er ſelbſt unaufhaltſam zu dieſem Mittel greiſt und die Leitung in die 
eigene Hand nimmt, und das geſchieht ganz unbedingt, ſobald die Maſſe ſich erſt 
ihrer phyſiſchen Kraft und eines leitenden Gedankens bewußt wird. 


— — 
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Ansland. 


DWern ch lan d. 

Dresden. — In der Sitzung der erſten Kammer vom 28. Jan. wurde 
die Berathung des Deputations⸗Berichts über die „Reform der evangeliſch⸗lutheri⸗ 
ſchen Kirchen⸗Verfaſſung fortgefegt. Herr v. Criegern meinte, daß eine Revi⸗ 
ſion der ſymboliſchen Bücher in der Kompetenz der Stände-Verſammlung liege. 
Der Staats⸗Miniſter v. Könneritz erklärte dagegen, daß die Regierung ſich ent⸗ 
ſchieden dagegen verwahren müſſe, daß die Abänderung der ſymboliſchen Bücher 
in der Kompetenz der Stände-Verſammlung liegen könne; nur wenn es ſich um 
neue, erſt vom Staate anzuerkennende Kirchen⸗Geſellſchaften handle, hätten die 
Stände das Recht, Anträge in Bezug auf die Glaubenslehren derſelben zu jtellen, 
keinesweges aber bei jenen Kirchen, die bereits vom Staate anerkannt ſeien, au⸗ 
ßer in dem einzigen Falle, wenn dieſe der weltlichen und bürgerlichen Ordnung 
entgegentreten ſollten. Wenn man der Kirche eine größere Selbſtſtändigkeit gewäh⸗ 
ren wolle, ſo könne dieſe ſchwerlich dadurch gefördert werden, daß man ſie von 
den Beſchlüſſen der Stände abhängig zu machen gedenke; man möge ſich den nicht 
unmöglichen Fall vorſtellen, daß eine künftige Stände⸗Verſammlung aus lauter 
Katholiken zuſammengeſetzt ſei, und von dieſen auf Abſchaffung der ſymboliſchen 
Bücher der proteſtantiſchen Kirche angetragen werde; dies könne und werde die 
Regierung nun und nimmermehr zugeben. Freiherr v. Welch (Deputationsmit⸗ 
glied) nahm die Deputation gegen den ihr von mehreren Seiten gemachten Vor⸗ 
wurf in Schutz, als ſei fie in ihrem Berichte zu weit gegangen; fie habe aus dop⸗ 
pelter Rückſicht geglaubt, ausführlich auf die Frage eingehen zu müſſen, einmal 
im Intereſſe der Regierung, um dieſelbe über die Anſicht der Kammer ins Klare 
zu ſetzen, und dann im Intereſſe des Landes, um dem Volke gegenüber eine Ant⸗ 
wort auf die eingegangenen Petitionen zu geben. Was die Abänderung der ſym⸗ 
boliſchen Bücher anlange, fo könne er ſich von der Nothwendigkeit einer ſolchen 
Abänderung nicht überzeugen. Bürgermeiſter Hübler erklärte ſich mit der De⸗ 
putation im Allgemeinen einverſtanden. v. Schönberg-Purf chenſtein ſprach 
fich für die Nothwendigkeit einer äußeren Reform der Kirche aus; ob dieſem Be— 
dürfniß aber durch eine Presbyterial- und Synodal⸗Verfaſſung abgeholfen werden 
könne, laſſe ſich wohl erſt dann beſtimmter ermeſſen, wenn man die desfallſige Ge⸗ 
ſetz⸗Vorlage kennen gelernt habe; daſſelbe ſei feine Anficht hinſichtlich des zu errich⸗ 
tenden Ober⸗Konſiſtoriums, welches den Weg hierzu anbahnen ſolle. In Betreff 
der kirchlichen Streitigkeiten habe der Stand der Geiſtlichen die Bahn des bibliſchen 
Glaubens zuerſt verlaſſen; hätten die Glaubenslehrer an den Lehren der Kirche 
feſtgehalten, ſo ſei nicht zu zweifeln, daß dieſe auch in den Herzen der Gemeinden 
Wurzel gefaßt und ſtark genug geweſen ſein würden, den rationalen Beſtrebungen 
zu widerſtehen; er ſei dafür, an den Glaubenslehren der Kirche feſtzuhalten, und 
glaube, daß ebenſo, wie die Glaubens- und Gewiſſensfreiheit nicht beſchränkt wer⸗ 
den dürfe, ſo auch andererſeis eine Lehrfreiheit, wie ſie von manchen proteſtanti⸗ 
ſchen Geiſtlichen gefordert werde, nicht geſtattet werden könne. v. Polenz ver⸗ 
ſuchte darzuthun, daß nicht die äußere Kirche es ſei, welche die Bewegungen auf 
dem Gebiete des Glaubens hervorgerufen habe, ſondern daß dieſelben vielmehr aus 
dem religiöfen Sinn, aus dem Geiſte der Kirche entſprungen ſeien, der die alte 
Lehre zu lockern angefangen und ihre Griftenz bedroht. v. Mebſ ch erklärte, daß 
er dem Deputations⸗Gutachten völlig beitrete, daß die eingegangenen Petitionen 
um Abänderung der Glaubenslehre ihn nicht irre machen könnten an den Grund⸗ 
fügen der Augsburgiſchen Konfeſſion und er eine Fortbildung der Kirche nur dann 
anerkennen werde, wenn ſie auf dieſen Grundpfeilern gebaut ſei. Bürgermeiſter 
Bernhardy war der Meinung, daß die Errichtung einer neuen kirchlichen Ober: 
Behörde mit Schwierigkeiten verknüpft ſein werde, und daß hier Reorganiſation 
des Beſtehenden ebenfalls zum Ziele führe. Auch die Idee einer Trennung der 
Kirche vom Staat ſpreche ihn nicht an, und er glaube, daß dieſe Trennung nicht 
anders möglich ſei, als eben in der Idee. Dieſe Rede führte von mehreren Sei⸗ 
ten Widerſpruch herbei; zuerſt Dr. Großmann bemerkte, daß der Sprecher bei 
ſeiner Anſicht über die Bildung einer oberſten Kirchenbehörde von einer falſchen 
Vorausſetzung ausgehe, wenn er glaube, daß der Errichtung derſelben Schwie⸗ 
rigkeiten entgegenſtänden, und Domherr Dr. Günther meinte, daß die Trennung 
der Kirche vom Staat nicht blos als Idee, ſondern als Realität beſtehen könne; 
dies beweiſe die reformirte Kirche Sachſens, obgleich er ſelbſt bezweifeln müſſe, 
daß bei der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche dieſe Trennung ſo vollkommen durchzu⸗ 
führen fein werde, als dies bei der reformirten der Fall ſei. Bürgermeiſter 
Starke ſprach ſich gegen den Deputatious-Vericht aus und fand überhaupt in der 
jetzigen Verfaſſung eine ſichere Garantie für die Kirche, als in einer im Sinne der 
eingegangenen Petitionen, deren Tendenz er als gefährlich bezeichnete, beantrag⸗ 
ten Reform. Beſonders entſchieden erklärte er ſich gegen die Errichtung einer ober 
ſten Kirchenbehörde, da durch ſolche, wenn fie eine einſeitige Richtung verfolge, 
eine proteſtantiſche Hierarchie hervorgerufen werden könne; auch fehle es keineswe⸗ 
ges an Behörden im Lande, um ohne Noth, da, wo Nachhülfe im Beſtehenden 
ausreiche, zur Bildung einer neuen zu ſchreiten. Der Grund der Mißſtimmung 
in der evangeliſchen Kirche Sachſens liege in der Verordnung der in Evangelieis 
beauftragten Miniſter vom 17. Juli v. J., und eine beſtimmte Erklärung darüber, 
ob die Miniſter in dieſer Verordnung weiter gegangen, als ſie hätten gehen koͤn⸗ 
nen, würde jedenfalls mehr zur Beruhigung beitragen, als der Deputations-Be⸗ 
richt. Ohne Nachtheil könne die in dieſer Beziehung beſtehende Aufregung nicht 


noch drei Jahre fortdauern, und er ſehe ſich hierdurch bewogen, den Antrag zu 
ſtellen: daß die Deputation veranlaßt werden möge, in einem Nachberichte ſich 
darüber auszuſprechen, ob und welche Anträge in Bezug auf die Verordnung vom 
17. Juli v. J. von den Ständen zu ſtellen ſein dürften, und dann die Petitionen 
auf Abänderung des Religions-Eides zu bedorwoften. Dieſer Antrag wurde je⸗ 
doch außer dem Antragſteller von keinem Mitgliede der Kammer unterſtützt und 
konnte demnach nicht zur weiteren Diskuſſion gebracht werden. Der Staats⸗Mi⸗ 
niſter v. Könneritz äußerte hierauf, daß er nicht einzuſehen vermöge, wie die 
Urſache zu den Spaltungen in der evangeliſchen Kirche in den Erlaſſen der Mini⸗ 
ſter vom vorigen Sommer liegen ſolle, da dieſe Erlaſſe im Gegentheil eine Folge 
jener Spaltungen geweſen ſejen; obwohl der Antrag auf eine Erörterung der Kom⸗ 
petenz der Miniſter zu dieſen Verordnungen nicht unterſtützt worden ſo müſſe er 
doch bemerken, daß die Miniſter dem Reſultat einer derartigen Erörterung mit 
Ruhe hätten entgegenſehen können. Graf Hohenthal-Püchau trat in der 
Hauptſache den Vorſchlägen der Deputation bei, obwohl es ihm auf den erſten 
Blick ſcheinen wolle, als ob die Trennung der Kirche vom Staate nicht erreicht 
werden könne, wenn nicht die in Evangelicis beauftragten Minifter das jus epis- 
copale auf die zu errichtende oberſte Kirchenbehörde übertragen wollten. Zugleich 
machte er aufmerkſam, ob bei der allgemeinen kirchlichen Bewegung nicht auf die 
Idee des Corpus evangelicorum zurückzukommen fein dürfte, das ſich in den Zei⸗ 
ten der Reformation gegen äußere Feinde der Kirche ſo trefflich bewährt habe; er 
glaube, der jetzige innere Feind der Kirche ſei bedeutender als der damalige Sale 
Bürgermeiſter Groſſ konnte ſich ebenfalls mit der Deputation nur theilweiſe ein⸗ 
verſtanden erklaren und wies beſonders darauf hin, daß die Lage der evangeliſchen 
Kirche keinesweges eine ſo klägliche ſei, als in mehreren Petitionen darzuthun ver⸗ 
ſucht werde. In faſt gleichem Sinne ſprach Bürgermeiſter Gottſchald der 
ſich dagegen verwahrte, daß man ſein Schweigen für Zustimmung auslege. Ein 
Punkt des Deputatious⸗Gutachtens ſei es aber hauptſächlich, dem er nicht beiſtim⸗ 
men könne, nämlich der Vorſchlag, die Reform der Kirchen-Verfaſſung bis zum 
nächſtem Landtage zu vertragen; ein Zeitverluſt von 4 — 5 Jahren erſcheine ihm 
hier höchſt bedenklich; da die Materialien zu dem treffenden Geſetze nach der Erklä⸗ 
rung der Regierung bereits vollſtändig genug vorlägen, fo glaube er, daß dieſes 
Geſetz, wenn es ſofort in Angriff genommen werde, im ſechſten oder Hebenten Mo⸗ 
nat des Jahres im Entwurfe beendigt fein könne, und wenn ſodann die Vorbera- 
thung durch die Zwiſchendeputation fogleich beginne, werde es nur einer Wieder⸗ 
einberufung der Stände auf vielleicht vier Wochen bedürfen, um das Geſetz in den 
Kammern zu berathen, und ſo werde es möglich, daſſelbe ſchon zum Schluſſe des 
gegenwärtigen Jahres ins Leben treten zu laſſen. Zur Erreichung dieſes Zweckes 
erlaube er ſich, zu dem Punkte sub g des Deputations- Berichts den Antrag zu 
ſtellen: die Kammer wolle die Staats⸗Regierung erſuchen, nach Erledigung der 
für den jetzigen Landtag beſtimmten Berathungs⸗Gegenſtände den Landtag zu ver⸗ 
tagen, den Geſetz-Entwurf über die Reform der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche mit 
möglichſter Beſchleunigung an die Zwiſchendeputation gelangen laſſen und nach 
Beendigung der Vorberathung durch dieſelbe den Landtag wieder einzuberufen. 
Nachdem dieſer Antrag hinreichende Unterſtützung gefunden hatte, bemerkte der 
Präſident, daß die Diskuſſton über denſelben bei der Berathung des einſchlagen⸗ 
den ſpeziellen Theils des Deputations-Verichts zu eröffnen fein werde, erklärte die 
allgemeine Debatte über den vorliegenden Gegenſtand (dem Referenten das Schluß⸗ 
wort vorbehaltend) für geſchloſſen und beſtimmte die ſpezielle Berathung fuͤr die 
Tagesordnung der nächſten Sitzung. f 

Karlsruhe, den 27. Jan. In der geſtrigen Sitzung der zweiten Kammer 
verlangte der Abg. v. Soiron das Wort und erzählte den Vorfall, der ihm am 
24. Jan. vor feiner Wohnung in Mannheim von einem Offizier begegnet ſei. 
Er betrachtet die Sache nicht als eine perſönliche, ſondern als eine Angelegenheit 
der Kammer, und überläßt derſelben, das Geeignete zu beſchließen. Abg v. Itz— 
ſtein verlas hierauf die bereits mitgetheilte Petition, unterzeichnet von 96 Bürgern 
aus Mannheim über dieſen Vorfall. Er bemerkte dabei, daß der Angriff gegen 
den Abg. v. Soiron unter den gegenwärtigen Umſtänden, bei der Spaltung der 
verſchiedenen Stände, nicht nur bedauerlich, ſondern auch die öffentliche Ruhe bes 
drohend ſei. Aus ſolchen Handlungen könnten größere Exceſſe hervorgehen und, 
wenn die Regierung nicht kräftig einſchreite, insbeſondere auch Denen gefaͤhrlich 
werden, die ſich ſolche zu Schulden kommen laſſen. Er vertraue den Präſidenten 
des Miniſteriums des Innern und des Kriegs, daß ſie den Vorfall, der zugleich 
eine Beleidigung der Kammer ſei, ftreng unterſuchen laſſen werden. Er könne 
nur billigen, daß der Abg. v. Soiron die Aufforderung zu einer verbrecheriſchen 
Handlung — als ſolche betrachte er das Duell — nicht angenommen, und 
darin keine Verletzung feiner Ehre erblickt habe. In einer frühern Zeit ſei ein 
Abgeordneter wegen einer Motion über das Forſtweſen von einem Oberforſtmeiſter 
gefordert worden, er habe die Forderung mit der lakoniſchen Erklärung zurückgewie⸗ 
fen: Wenn ich wegen jeder Rüge, die ich gegen Regierungshandlungen auszuſpre⸗ 
chen veranlaßt bin, mich ſchlagen müßte, fo würde bald kein ganzer Fetzen mehr 
an mir ſein. 

Staatsrath Nebenius gab die beſtimmte Verſicherung, daß dieſer beklagens⸗ 
werthe Vorfall genau und ſtreng unterſucht werden würde. Es komme nicht dar⸗ 
auf an, ob der Abg. v. Soiron vielleicht in ſeiner Rede etwas geſagt habe, was 
den Betreffenden hätte verlegen konnen. In dieſem Falle hatte der Beleidigte den 
Weg des Geſetzes einzuſchlagen und nicht zur Selbſthülfe zu ſchreiten. Die Re⸗ 
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gierung werde mit gleicher Kraft und Gerechtigkeit jede Störung der öffentlichen 
Ruhe ahnden, der Angriff möge kommen woher er wolle, und gerichtet ſein gegen 
wen er wolle. Die Behörde würde im vorliegenden Falle ſelbſt dann eingeſchrit— 
ten ſein, wenn der Abg. v. Soiron die Sache nicht zur Anzeige gebracht hätte. 

Hannover. — Durch den anhaltenden Regen waren in den letzten Tagen 
bei Münden die Fulda und die Werra wieder zu einer ſolchen Höhe angewachſen 
und ausgetreten, daß ſeit dem 26ſten dort auf den Straßen nach Kaſſel, Göttin- 
gen und Witzenhauſen hin mit Fuhrwerk nicht durchzukommen war. Es waren 

daher ſeitdem keine Poſten von Kaſſel in Hannover angekommen. 

Hannover. Als bemerkenswerthe Erſcheinung iſt zu melden, daß der Geld— 
fürſt, Baron v. Rothſchild, hier eingetroffen iſt. Die Ankunft deſſelben ſteht ges 
wiß mit der von Seiten unſeres Landes zum Eiſenbahnbau zu machenden Anleihe 
im Zuſammenhange. 2 

Hamburg den 28. Jan. Das ſeltſame Schauſpiel am Mönkedammsquai 
hat auch heute bis zum hereingebrochenen Abend Maſſen von neugierig Gaffenden 
herbeigeführt. Der Einſturz des unrettbar verlorenen Speichers iſt noch nicht ers 
folgt, einzelne Theile ſind mit ſtarken Stricken unterbunden worden, doch ſchwer⸗ 
lich in der Abſicht ein Zuſammenbrechen zu hindern. Die Graskellerſchleuſe wurde 
geſchloſſen, um den Andrang des Waſſers zu mindern. Daß die Alſterhöhe in 
dieſem Winter eine ungewöhnliche ſei, wird heute öffentlich beſtritten, vielmehr ſoll 
ſeit 1842 die Alſter im Winter ſelten ſo niedrig geweſen ſein wie jetzt. — Schon 
geſtern Abend erſchien eine Zeichnung des einſtürzenden Speichers mit der rohen 
Spottüberſchrift: „Einfälle, erſtes Blatt.“ Die Annahme einer ernſtlichen Gefahr 
für die ganze Reihe der Gebäude am Mönkedammsquai wäre jedoch, wenigſtens für 
jetzt, eine ſehr übertriebene. Wird aber mit dem Waſſerzug keine Aenderung vor⸗ 
genommen, dann freilich könnten ausgedehnt ſchlimme Folgen eintreten. 

reich. 
Prag, den 28. Januar. Die Ausgabe einer Broſchüre unter dem Titel: 
„Guter Rath für meine Landsleute“, aus der erzbiſchöflichen Druckerei hervorge⸗ 
gangen, wie man allgemein verſichert, von einem geiſtlichen und Religionslehrer 
verfaßt, regte die Gemüther, welcher Confeſſion fie auch angehören, in befremden⸗ 
der und erſchreckendee Weiſe an. Dieſe Broſchüre predigt in erbaulichem Style 
Judenhaß und redet mit frömmelnd zum Himmel geſchlagenen Augen dem Com⸗ 
munismus das Wort. Sie wurde an allen Straßenecken um 1 Kr. verkauft, in 
allen Pfarrſchulen durch Geſchenk an die Schüler verbreitet, um ihr die gröft- 
mögliche Publicität zu verſchaffen. Wenn nun die Ereigniſſe des Jahres 1844 
hinlänglich geeignet waren, den wachgerufenenen Neid gegen die Beſitzenden, na⸗ 
mentlich gegen die Juden, fortwirken zu machen, wenn die Regierung die energiſch⸗ 
ſten Mittel ergriff, den gefährlichen Geiſt des Communismus, der verſteckt hinter 
dem Aufruhr lauerte, zu Paaren zu treiben, ſo iſt es um ſo unhegreiflicher, daß 
angeſichts derſelben die genannte Broſchüre erſcheinen durfte. Daß der Cenſor 
einen misliebigen Gebrauch von ſeiner Amtsgewalt gemacht haben muß, beweiſt 
der Umſtand, daß in Folge einer Deputation der Prager Judengemeinde an die 
Stadthauptmannſchaft eine zweite Auflage der bei dem höchſt geringen Preiſe un⸗ 
möglich auf buchhändleriſchen Gewinn berechneten, raſch vergriffenen Broſchüre 
eingeſtellt wurde. Weitere Vorlagen derſelben werden beim Miniſterium des In— 
nern ſtatthaben, deſſen humane Geſinnungen ſich vielfach bereits bewährt haben. 
Zumeiſt Männer aus der katholiſchen Bevölkerung Prags find über die Erſchei⸗— 
nung der in Deutſcher und Böhmiſcher Sprache ausgegebenen Broſchüre im höch— 
ſten Grade erſchrocken; da auch unter ihnen Viele ſind, denen der Communismus 
ein unwillkommener Gaſt wäre. Heute iſt nnr für verhältnißmäßig hohen Preis 
die genannte Broſchüre aus vierter, fünfter Hand zu erlangen. Da es nicht mög⸗ 
lich iſt, die vielen Tauſend Exemplare zu confisciren, ſo wurde von Seiten der 
Behörde, die das Erſcheinen der Broſchüre vor dem oberſten Tribunal in Wien 
ſchwer zu vertreten haben wird, beſchloſſen, unter gleichem Titel eine Broſchüre 
mit veränderter Tendenz drucken und ausgeben zu laſſen. 
˖ an brei sch, 
Paris den 27. Jan. Der Herzog von Guiche, der vor der legitimiſtiſchen 
Partei auf die Seite der Regierung übergetreten iſt und vorgeſtern eine Audienz 
beim Könige hatte „ war, wie die Quotidienne bemerkt, Erziehungs- und 
Spielgenoſſe des Herzogs von Bordeaur und hatte dieſem noch während deſſen 
letzten Aufenthalts in London einen Beſuch abgeſtattet. 

In Toulon ſind Briefe aus Algier eingegangen, denen zufolge es Abd el Kaz 
der wiederum gelungen, den Marſchall Bugeaud zu täuſchen, indem derſelbe ſich 
nach dem Gefecht bei Vemda nicht nach dem Weſten zurückgezogen habe, wie der 
Marſchall es geglaubt, ſondetn einen Augriff auf die Beni Zug⸗Zug gemacht, die 
den Bruder Bu Muſa's, Ben Abdallah an die Franzoſen ausgeliefert hatten. 

Wir haben Nachrichten aus Algier vom 20ſten, welche das der Kolonne des 
I Levaſſeur widerfahrene Unglück denn doch als geringer darſtellen, als 

ie erſten Berichte gethan. Da man bei Ankunft der Spitze der Kolonne zu Se⸗ 
tif am Aten um 4 Uhr Abends nur ſo wenige Leute eintreffen ſah, ſo mußte man 
den Unfall weit größer glauben, als er wirklich war. Aber jeden Augenblick tra⸗ 
ſen noch neue Soldaten ein, die man verloren geglaubt hatte. Offiziell iſt die 
a der Umgekommenen noch nicht bekannt gemacht worden. Die folgenden weis 
eren Angaben ſind jedoch verbürgt. Am 5. Januar hatte man zu Setif auch 
eigen großen Theil der Nacht hindurch die Häuſer offen gelaffen zur Aufnahme der 
Offiziere und Soldaten, die keine Unterkunft finden konnten. Jeder Einwohner 
hatte ſein Haus in ein Spital verwandelt „und der ſorgſamen Pflege hat man es 


zu verdanken, daß vielen Soldaten, die man für tobt eingebracht hatte, noch 
das Leben gerettet wurde. Am 5ten bei Tagesanbruch waren alle verfügbaren 
Wagen von Setif unter Führung eines Genie-Capitains und des Militair- Unters 
Intendanten in einem Convoi vereinigt, nach dem letzten Bivouak der Kolonne ab⸗ 
geſchickt worden, um die Todten und Sterbenden aufzunehmen. Man fand eine 
große Anzahl von Soldaten zu den Stämmen geflüchtet, die ihnen meiſt Schutz 
gewährt hatten. Der Wagenzug und ſeine Bedeckung hatte ein neues Unwetter 
zu beſtehen. Doch gelangte er glücklich nach El-Melhun mit allen Leuten, die 
man auf dieſer Straße gefunden hatte. Die Ambulanz und die Bedeckung ſind 
ſogar noch drei Lieues weiter vorgegangen, als El-⸗Melhun, und kamen erſt am 
6. wieder nach Setif zuruck. Die Geſammtzahl der Umgekommenen wird jetzt nur 
noch auf etwa 150 angegeben. Nach den letzten Briefen aus Setif ſiel dort fort⸗ 
während reichlicher Schnee. Seit Menſchengedenken hat kein Eingeborener des 
Landes Aehnliches geſehen. Bei dem ganzen Unglück der Tage des 2, 3. und 
4. hat übrigens gerade die Artillerie weder Waffen, noch Leute, noch Kriegs⸗Mu⸗ 
nition verloren, ſondern iſt ganz vollzählig und in der beſten Ordnung in Setif 
wieder eingerückt. Der ſtärkere Menſchenſchlag der Kanoniere überwand alle 
Beſchwerden, wiewohl auch ſie viel zu leiden hatten. 

Ein Unglück anderer Art wird aus Oſchidſchelli vom 6ten gemeldet: Am 5. 
gegen 3 Uhr Nachmittags ſchlug der Blitz bei einem ausgebrochenen Sturme in 
das Blockhaus Valee ein und ſteckte 4 Kiſten voll Munition in Brand, die unter 
fürchterlichem Krachen aufflogen. Als man zu Hülfe herbeieilte, fand man die 
zehn Mann der Wache furchtbar verbrannt oder verſtümmelt. Fünf ſind in ver⸗ 
zweifeltem Zuſtande; ein Kanonier ſtarb in der folgenden Nacht an den erhalte⸗ 
nen Verletzungen. 

Vom Marſchall Bugeaud fehlten am 20. neuere Nachrichten in Algier, da 
der letzte Courier aus dem Weſten wegen des ſtürmiſchen Meeres nicht zu Tenes 
hatte anlegen können. In der Sub⸗Diviſion Moſtaganem hat der Oberſt Peliſſier 
auch die letzten widerſpenſtigen Douars des Kalifa Sidi⸗el-Aribi vollends unter⸗ 
worfen, indem er ſie in der Nacht vom 10ten durch ſeine Reiterei und den Gum, 
welchen ein Bataillon Jufanterie zur Unterſtützung folgte, aufheben ließ. Der 
General-Lieutenant von Lamoricière befand ſich am 11ten an der Maadſchen am 
Fuße des Dſchebel Maiz, die Bewegungen des Emirs beobachtend, der ſüdlich 
nach Ain Sekruna zu den Harras gezogen war. Die Kolonne Kavallerie unter 
den Befehlen des Oberſten Juſſuf iſt aufgelöft worden, und die verſchiedenen Corps, 
aus welchen ſie beſtaud, kehren in ihre Kantonnirungen zurück, um dort von den 
erlittenen Beſchwerden ſich zu erholen. General Juſſuf ſelbſt war am 19. zu Algier 
eingetroffen. Am 18. hatte ein ſchrecklicher Sturm mit Hagel zu Algier gewüthet. 

Paris den 28. Januar. In der geſtrigen Sitzung der Deputirten⸗Kam⸗ 
mer dauerten die Debatten über den Adreß⸗Entwurf fort und gelangten bis zum 
Aten Paragraph. 

Das Miniſterium ſoll das Geſuch Louis Napoleons um die Erlaubniß, ſich, 
gegen Verpflichtung zur ſofortigen Rückkehr in ſeine Gefangenſchaft auf die erſte 
an ihn gerichtete Aufforderung, nach Florenz an das Krankenbett ſeines Vaters 
begeben zu dürfen, abgelehnt haben, weil die Erfüllung derſelben zu den Präro⸗ 
gativen des Königs gehöre, an welchen ſich deshalb zu wenden ſei. 

Einem Gerücht zufolge hätte Herr Guizot, nachdem er in beſtimmte Erfah⸗ 
rung gebracht, daß Herr Thiers und deſſen Freunde gegen den Geſetz- Entwurf 
für Dotirung des Herzogs von Nemours als künftigen Regenten ſtimmen würden, 
den Entſchluß gefaßt, trotz aller anderweitigen dringenden Anforderungen dieſe 
Frage nicht vor die Kammern zu bringen. Von anderer Seite wird dagegen ver⸗ 
ſichert, Herr Guizot halte ſich im Gegeutheile jetzt überzeugt, daß ihm die Ma⸗ 
jorität der Deputirten-Kammer vollſtändig ergeben ſei und ihm bei allen Fragen 
beiftimmen werde; es ſcheine gewiß, daß er trotz Allem noch im Laufe der gegen⸗ 
wärtigen Seſſton den Dotirungs⸗Vorſchlag einbringen werde; die Anhänger dieſes 
Entwurfs ſeien der Anficht, daß die Frage, wenn fie in dieſer Seſſion nicht durch⸗ 
geſetzt würde, dann wahrſcheinlich wieder auf mehrere Jahre ausgeſetzt bleiben 
müßte, da nach dieſer Seſſion allgemeine Wahlen vorzunehmen ſein würden und 
die neue Kammer, wie gewöhnlich, in der erſten Zeit ihrer Wirkſamkeit wohl nicht 
jo gefügig ſein möchte, daß man von ihr Nachgiebigkeit in dieſer Angelegenheit 
erwarten konnte. Es wird übrigens hinzugefügt, der Miniſter des Junern, Graf 
Duchatel, ſei in dieſem Augenblicke damit beſchäftigt, die Ausſichten auf Erfolg 
für einen Dotirungs-Entwurf aufs genauſte zu berechnen, bevor er ſeinerſeits eine 
beſtimmte Entſchlußnahme faſſen wolle; die perſönliche Meinung eines jeden Mit⸗ 
gliedes der Deputirten-⸗Kammer über die fragliche wichtige Angelegenheit werde ſorg⸗ 
lichſt erforſcht und aufgezeichnet. 

Die Seine iſt durch anhaltende Regengüſſe ſo hoch angeſchwollen, daß die 
Schifffahrt unterbrochen wurde. 

Mehrere Blätter haben berichtet, daß in Folge der dem Herrn Dubrae, Fran- 
zoͤſiſchen Agenten zu Cap Haiti, zugefügten Beſchimpfung die Franzöͤſiſche Fregatte 
„Thetis“ die Stadt beſchoſſen habe. Das Journal des Debats erklärt dieſe 
Nachricht für unbegründet. Am 5. Deebr. war die „Thetis“ zu Port-au⸗Prince; 
ſie befand ſich auch am 22ſten noch daſelbſt und hatte ſich von dort nicht entfernt. 
Die Angelegenheiten nahmen ſogar eine Wendung, welche eine baldige und fried⸗ 
liche Löſung erwarten ließ. 

Man verſichert, der Kriegs-Miniſter habe die hervorragendſten Mitglieder der 
für die verſchiedenen Waffengattungen feinem Miniſterium beigeordneten Comité's 
zu einer Berathung darüber verſammelt, ob der General Levaſſeur nicht vor ein 
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Kriegsgericht zu ftellen ſei, um ſich über fein Verhalten zu verantworten. Es 
ſoll entſchieden worden ſein, vor Faſſung eines beſtimmten Beſchluſſes einen Be— 
richt abzuwarten über die Sache, zu welchem unverzüglich der General-Lieutenant 
Bedeau, als neu ernannter Ober-Kommandant der Provinz Konſtantine aufgefor⸗ 
dert werden fol. Durch Briefe aus Konſtantine vom 14ten erfährt man, daß 
General Levaſſeur an jenem Tage um 2 Uhr Nachmittags, begleitet von einer 
ſchwachen Bedeckung von Spahis und Jägern von Afrika, daſelbſt eingetroffen 
war. Die Infanterie iſt zu Setif geblieben und wird, allen Schilderungen zu— 
folge, noch nicht ſo bald wieder marſchfähig ſein. Die Zahl der wirklich und 
vollſtändig unverletzt nach Setif zurückgekommenen, auch jetzt noch waffenfähigen 
Leute, überſteigt doch, wie jetzt gemeldet wird, kaum 250, während die Kolonne 
wenigſtens 2800 Mann ſtark geweſen war. Die Zahl der nach Setif zurückge— 
brachten Leichname beträgt 283. Zum Glück fanden die meiſten Soldaten eine 
freundliche Aufnahme bei den Uled⸗Mtaa in der Smala des Scheikh Meſſaud des 
Stammes der Righa, der ſo lange ſich nicht hatte unterwerfen wollen, jetzt aber 
als einer der treueſten Verbündeten ſich erwieſen hat; dann in der Smala Ben⸗ 
Ferhat's, ehemaligen Kaids einer Abtheilung der Righa, der von den Franzoſen 
abgeſetzt worden war, ſich aber nun auch als der wohlwollendſte Freund der Frans 
zöſiſchen Soldaten zeigte. Das zu beklagende Unglück ift nun erwieſen der Un⸗ 
ordnung zuzuſchreiben, die unter der Kolonne eingeriſſen war, und dieſe hätte 
wohl nicht einen fo hohen Grad erreicht, wäre ſie nicht von ihrem Führer verlaf- 
fen geweſen. Dies iſt auch der Punkt, wo dem General Levaſſeur die ſchwerſte 
Verantwortlichkeit zur Laſt fällt. Wer es übrigens auffallend findet, daß in 
Afrika eine fo große Menge Schnee gefallen iſt, dem iſt in Erinnerung zu brin⸗ 
gen, daß das Bergland, wo General Levaſſeur operirte, an ſich ſchon 4500 Fuß 
über die Meeresfläche erhaben iſt, eine Höhe, welche diejenige der höchſten 
Berge in Frankreich — einige Spitzen in den Alpen-Departements ausgenom⸗ 
men — gleichkommt. 

Aus Oran erfährt man, daß bereits Anſtalten für den Feldzug getroffen mer: 
den, der im nächſten Frühjahr beginnen ſoll. Der Chef des Genieweſens der 
Diviſion Oran hat Befehl erhalten, zu Dſchemma Gaſauat Barraken für 10,000 
Mann und 1500 Pferde zu errichten. Dieſe Neubauten ſind unabhängig von 
dem gegenwärtig dort ſchon beſtehenden Lager und ſollen auf einer Hochebene im 
Südoſten des Poſtens von Dſchemma Gaſauat errichtet werden. Eine ganz nahe 
befindliche Quelle liefert vortreffliches Waſſer für Mannſchaft und Thiere. Das 
neue Lager iſt bereits abgeſteckt und alles Material im alten Lager vorhanden. 

Paris den 28. Jan. Abends. Das Geſchäft an der Börſe war heute ſehr 
belebt; alle Fonds hielten ſich begehrt und ſteigend; die Notirung der Rente zog 
merklich an; der Finanzminiſter hat geſtern nochmals in der Deputirtenkammer er⸗ 
klärt, es werde für dieſes Jahr nicht zur Converſion kommen. Eiſenbahnactien 
waren zum Theil ebenwohl zu beſſern Preiſen gefucht. 

In der Deputtrtenkammer wurde heute die Debatte über den Univerſitätsrath 
fortgeſetzt; die Hauptredner waren bis jetzt Carne, Saint-Mare Girar—⸗ 
din und Salvandy. 

Man hat Nachrichten aus Neuyork vom 3. Januar: Herr Calhoun hat 
Reſolutionen an den Senat gebracht, die günſtig lauten für die Erhaltung des 
Friedens mit England. Auf einem Amerikaniſchen Dampfſchiff waren durch Ex⸗ 
ploſion des Keſſels an 50 Menſchen umgekommen. 

Großbritannien und Irland. 

London den 24. Jan. Die Deputationen des Ober- und Unterhauſes bes 
gaben ſich heute Mittag nach dem Budingham-Palaft, um Ihrer Majeſtät der 
Königin die Antworts-Adreſſe beider Häufer auf die Thron-Rede zu überreichen. 

Die Rüſtungen dauern unausgeſetzt fort. Außer der Aushebung der Miliz, 
und der Inftandfegung der Flotte, wird die ſtehende Armee vermehrt. Die Kö—⸗ 
nigliche Artillerie, 72 Compagnieen zählend, wird für die Compagnie 10 Mann Ver⸗ 
ſtärkung, mithin im Ganzen 720 Mann mehr, erhalten. Mit Ausnahme von 
26 Rekruten, die in Irland zu Lisburn aufgetrieben wurden, hält es indeſſen 
ſchwer, die erforderliche Anzahl zuſammenzubringen; man hat daher vor, zur 
Lockung eine Penſion von 1 Sh. pro Tag nach abgeleiſteter 21 jähriger Dienſtzeit 
den Kapitulanten zu verſprechen. Der Standard nennt dieſe ganze Rüſtung 
nur eine mäßige Vermehrung der zur Aufrechthaltung des Friedens nöthigen 
Streitkräfte. 

Die Times unterſuchen die Gründe, welche Sir Robert Peel bewogen ha— 
ben, ſeine eigene Kornbill von 1842 (die Zollſcala) und den Widerſtand gegen 
das Treiben der Anti-Corn-⸗Law- League aufzugeben. „Indignation über ſchein⸗ 
baren Treubruch iſt ſo natürlich, daß eine gemäßigte Klage darüber billig entſchul— 
digt werden mag,“ ſagt das Blatt, welches dem Premierminiſter ſehr verdenkt, 
daß er ſeinen Sinneswechſel nicht gründlicher motivirt, als durch die Erfahrung 
der letzten Jahre. Sir Robert zeigt nicht, wie es gekommen iſt, daß ein Mann, 
der lange jo bedeutenden Einfluß in England hatte, einen Stand der Dinge her— 
beiführen konnte, der ihn zu einem fo gewaltſamen Uebergang von einem Aeußer⸗ 
ſten zu dem anderen nöthigt. „Sir Robert ſagt uns heute, er ſei auf dem rech— 
ten Weg, belehrt uns aber durchaus nicht zureichend, warum er ſo lange und 
ſo hartnäckig auf dem unrechten geblieben iſt.“ Der Unterſchied zwiſchen Peel 
und ſeinen früheren Gegnern — die heute ſeine Freunde ſind, ſei einzig der, 
daß ihn dreijährige Erfahrung zu den Grundſätzen der Freihandels-⸗Männer bekehrt 
hat, während Cobden, Bright und die namhafteſten Staatswirthſchaftslehrer aus 
der Schule der Oekonomiſten ſich zur Empfehlung des Syſtems freien Handels 


auf die Erfahrung aller Zeiten und aller Länder berufen. — Daß übrigens Sir 
R. Peel von den Grundſätzen des freien Handels ſchon längſt eben fo durchdrun⸗ 
gen geweſen iſt, als dieſe Männer, dürfte nicht ſchwer fein zu erweiſen, und die 
Times ſcheinen zu überſehen, daß zwiſchen dem Erkennen der Richtigkeit eines 
Prinzips und der Ausführung deſſelben ein ſehr großer Unterſchied beſteht. Peel's 
Politik aber geht auf die Bekehrung ſeiner Partei und darum müſſen ſeine Maßre⸗ 
geln allmälig auf den Grundſätzen des freien Handels baſirt werden. Mit wie 
großer Schonung und Vorſicht übrigens Peel die durch fein Aufgeben der Kornge— 
ſetze gekränkte Partei zu behandeln ſich gedrungen fühlt, erhellt aus einer Ent— 
ſchuldigung, die er für ein Wort nöthig Hält, das ihm am erſten Abend der Seſ— 
ſion in der Hitze der Debatte entfallen war; er hatte nämlich geſprochen von einer 
alten Monarchie, einer ſtolzen Ariſtokratie und einem reformirten Haus der Ge— 
meinen Aus dem Ausdruck, ſtolz“ wurde ihm in der geſtrigen Sitzung von Herrn 
Calquhoun ein Vorwurf hergeleitet. „Vielleicht“ — erwiederte Peel darauf — 
„war dies ein unbedachtſamer Ausdruck. Wie ſehr wünſchte ich, es wäre mir 
möglich, jedes Wort abzuwiegen, das ich in dieſem Hauſe brauche! Ich verſichere 
auf meine Ehre, daß, wenn ich auf eine „ſtolze“ Ariſtokratie anſpielte, ich da⸗ 
bei nur die Gattung von Stolz im Sinn hatte, zu welcher die Ariſtokratie dieſes 
Landes berechtigt iſt, — die superbia quaesita meritis; es iſt mir nicht in den 
Gedanken gekommen, mich eines Ausdrucks zu bedienen, der im mindeſten belei⸗ 
digen könnte; nochmals erkläre ich auf Ehre, daß ich nur den Stolz meinte, den 
die würdigſten Männer mit vollem Rechte fühlen dürfen.“ 
nl OR, 

Turin, den 19. Jan. (A. 3) In der Romagna dauert die dort herr— 
ſchende dumpfe Gährung unter den Unzufriedenen fort. Unlängſt ward in Forli 
wieder ein Polizei-Commiſſär menchlings erſchoffen; man war dem Thäter noch 
nicht auf die Spur gekommen. 

Rom den 20. Januar. Auch Ihrem Landsmann, dem Bildhauer Emil 
Wolff, iſt bei Gelegenheit der Anweſenheit des Kaiſers von Rußland ein ehren⸗ 
voller Auftrag von Höchſtdemſelben zu Theil geworden, welcher in einer Wieder 
holung der bekannten Amazonen -Gruppe dieſes Künſtlers beſteht. Wenn einige 
Künſtler in ihren Hoffnungen, Beſtellungen von Sr. Majeſtät dem Kaiſer zu erhal⸗ 
ten, ſich getäuſcht geſehen haben, ſo Hatten fie ſich dies zum Theil ſelbſt zuzuſchrei⸗ 
ben, indem ſie, wie es heißt, ihre Leiſtungen überſchätzten und demgemäß ihre 
Preisforderungen ſtellten. 

Ihre Majeſtät die Kaiſerin wird zu Anfang des März hier erwartet; das Her 
tel Meloni ſoll zum Preiſe von täglich 200 Seudi für fie gemiethet ſein. 

Der Karneval verſpricht ſehr lebendig zu werden, da die Anzahl der Fremden 
größer als gewöhnlich iſt; unter ihnen iſt namentlich Lord Ward zu nennen, von 
deſſen Liebe zur Kunſt und Reichthum die hieſigen Künſtler ſich noch manche Beſtel⸗ 
lung verſprechen. — Im Theater entzückt Fanny Elsler noch unſer Publikum, 
und Die. Marie Taglioni iſt ebenfalls ſchon hier, um nach der bald bevorſte⸗ 
henden Abreiſe der Erſteren zwölfmal aufzutreten. Iwanoff, Colini und 
eine zwar nicht hübſche, aber gute Sängerin, de Giuli, ſind die Glanzpunkte 
der Oper, welche uns jetzt Verdi's „Ernani“ giebt. (Allg. Pr. Ztg.) 

Palermo den 19. Jan. (D. A. 3.) Heut früh war in der Griechiſchen 
Hauskapelle von Olivuzzo Gottesdienſt zu Ehren der feierlichen Verlobung Sr. 
Königl. Hoheit des Kronprinzen von Württemberg mit Ihrer Kaiſeil. 
Hoheit der Großfürſtin Olga. 

Mit dem Befinden Ihrer Majeſtät der Kaiſerin geht es merklich beſſer 

i 

Luzern. — Die „Staatszeitung“ meldet Folgendes über den Jakob Müller 
ſeit ſeiner Verurtheilung durch das Criminalgericht: „Müller hatte, als er vor 
Gericht ſprach, die Aeußerung gethan, er werde noch einmal reden. Wirklich ver⸗ 
langte er noch am gleichen Abend (Samſtags) ein Verhör zu beſtehen. Daſſelbe 
wurde Sonntag morgens mit ihm vorgenommen. „Seht, fagte er zum Verhör⸗ 
richter, auf das Kruzifir deutend, das iſt nun allein mein Troſt. Ich will euch 
nun noch das Letzte jagen, was ich weiß“, worauf er weitere Geſtändniſſe machte, 
durch welche noch mehrere in das Mordeomplott Verwickelte zum Vorſchein kamen. 
Am Ende feiner Geſtändniſſe erklärte er, daß er von der Appellation abſtehe: „Es 
iſt beſſer, ſagte er, ich erſpare meiner armen unſchuldigen Frau noch die Apella⸗ 
tionskoſten.“ Er unterſchrieb dieſe Erklärung mit eigener Hand. Am folgenden 
Tage, Montags, wurde er dann auf ſein ausdrückliches Verlangen mit ſeinem 
Mitſchuldigen, Corragioni im Hauſe des Letztern eonfrontirt, um dieſem ſogar die 
Stelle in deſſen Empfangzimmer zu zeigen, auf welcher Muller geſtanden, als 
ihm von Corragioni das unſelige Geldverſprechen gemacht wurde. 

Niederlande. 

Aus dem Haag den 28. Jan. Geſtern fand die feierliche Beſtattung des 

am 22. d. M verſtorbenen Prinzen Wilhelm ftatt. 
Rußland und Polen. 

In Warſchau, wo ſich in der Verwaltung zwei Parteien, eine Petersburger 
und eine Warſchauer (Paskewitſch'ſche) ausgebildet haben, ſoll es vor kurzem 
zwiſchen dem Fürften-Statthalter und dem Militair-Gouverneur Storozenko zu hef- 
tigen Auftritten gekommen ſein und zwar wegen eines von dem letztern angeblich 
entdeckten Complotts, das ſich aber nach einer durch den dem Fürften - Statthalter 
ſehr ergebenen Chef der Warſchauer Polizei, General Abramowicz gegen die 
deshalb Verhafteten geführten Unterſuchung als völlig ungegründet herausſtelle. 
Bei der neulichen Anweſenheit des Kaiſers in Warſchau fol indeß der 9 

s (Beilage. 
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M29. 


Beilage zur Zeitung für das Großherzogthum Poſen. 


den 4. Februar 1846. 


Storozenko ſehr gnädig aufgenommen worden ſein und der General Abramowiez 
darauf um Urlaub gebeten haben. (A. Z.) 


Vermiſchte Nachrichten. 

Statiſtiſche Ueberſicht der im Laufe des Jahres 1845 in der 
Stadt Poſen und deren Vorftädten vorgekommenen Geburten, 

a Todesfälle und Trauungen. 
(Die nachſtehenden Zahlen beziehen ſich nur auf die etwa 33,000 Seelen 
ſtarke chriſtliche Vevölkerung — 19 bis 20.000 Katholiken und 13 bis 14,000 
Evangeliſche — weil von der circa 9000 Seelen ſtarken ifraclitifhen Bes 
voͤlkerung die nöthigen Materialien zu einer ähnlichen Ueberſicht auch in die⸗ 

ſem Jahre der Ned. d. 3. nicht zugegangen find.) 

Vom 1. Januar bis zum 31. Deebr. 1845 wurden in der Stadt Poſen und 
den dazu gehörigen Vorſtädten geboren: 1565 Kinder (1844: 1557); es ſtar⸗ 
ben: 1104 Perſonen (1844: 1403), mithin wurden 461 Perſonen mehr 
geboren als ſtarben (1844: 154 mehr als ſtarben). Es hat ſomit das 
regelmäßige Verhältniß des Uebergewichts der Geburten über die Todesfälle, das 
ſeit 1830 — mit Ausnahme der Cholerajahre und des Jahres 1843 — einen 
jährlichen Ueberſchuß von durchſchnittlich 200 lieſerte, ſich dieſes Jahr mehr als 
verdoppelt. — Getraut wurden 463 Paare (1844: 443 P.) — Unter den 
Geborenen befanden ſich 308 Knaben (1844: 822) und 757 Madchen (1844 
735); mithin wurden 51 Knaben mehr geboren als Mädchen (1844: 87 Kna⸗ 
ben). Der Ueberſchuß der männlichen Geburten über die weiblichen beträgt un⸗ 
geſahr 32 ſämmtlicher Geburten; die Normalzahl iſt 17. — Unter den Geſtorbe⸗ 
nen waren 627 Perſonen männlichen (1844: 750) und 477 (1844: 653) 
weiblichen Geſchlechts; es ſtarben alſo 150 Perſonen männlichen Geſchlechts mehr, 
als weibliche (1844: 97). Das diesjährige Uebergewicht der männlichen To⸗ 
desfälle über die weiblichen beträgt fo ziemlich das normale 4 aller Todesfälle. — 
Der Confeſſton nach — (etwa 5 aller chriſtlichen Einwohner find katholiſch, 2 
edangeliſch) — wurden geboren: 968 Kinder katholiſcher und 597 evangeliſcher 
99 (1844: 900 fathol. und 657 evangel.), folglich hat die Zahl der katho⸗ 
iſchen Geburten um 68 gegen das vorhergehende Jahr zugenommen, das der 
evangelifihen dagegen um 60 abgenommen. — Das Mortalitätsverhältniß stellt 
ſic diesmal überaus günftig, indem der Tod nur ungefähr 3 pCt. der geſammten 
chriſtlichen Bevölkerung abgefordert hat (1844 faſt 4 pot und 1843 ſogar 44 
bt). Als Normalverhältuiß pflegt man anzunehmen, daß in größeren Städten 
32 pCt. jährlich ſterben. Der Confeſſion nach ſtellt ſich das Sterblichkeitsverhält⸗ 
niß diesmal günſtig für die evangeliſchen „ was in früheren Jahren nicht der Fall 
an es ſtarben nämlich 640 Katholiken (1844: 807) und 464 Cvangeliſche 
we 396), mithin verhalten ſich die Todesfälle fait wie 3 zu 3, bei bei⸗ 
Tobesfait = — auf eirca 30 Einwohner (1844: bei den Katholiken ein 
able af „bei den Coangeliſchen ſchon auf 22 Einwohner). Dem Nor 

erhältniſſe nach kommt in den Städten ein Todesfall auf 28 bis 29 Ein⸗ 
wohner. — Getraut wurden 253 Paare katholiſcher (1844; 241 P.) und 210 
Paare evangeliſcher Confeſſion (1844: 202 P.) alſo 12 katholiſche und 8 evan⸗ 
geliſche Paare mehr, als im vorhergehenden Jahre. Da die Zahl aller geſchloſſe⸗ 
nen Ehen 463 beträgt, ſo kommt durchſchnittlich eine Ehe auf 72 Einwohner 
(1844: auf 73 — 74 Einwohner); abermals ein überaus günſtiges Verhält⸗ 
niß, indem durchſchnittlich nur eine Ehe auf 120 — 130 Einwohner gerechnet 
wird. Der Verkehr und die Betriebſamkeit in Poſen müſſen ſomit noch immer 
im Wachſen begriffen ſein, weil nur an Orten, wo die Ernährungsfähigkeit leicht 
iſt, eine auffällig große Zahl von Ehen geſchloſſen zu werden pflegen. — Die 
meiſten Geburten, nämlich 180, kamen im Mai vor (1844: 154 gleichfalls 
im Mai), die wenigſten, nämlich 93 im Dechr. (1844: 109 im September). 
— Die größte Sterblichkeit herrſchte im Januar, wo der Tod 118 Perſonen, 
(66 Männer und 52 Frauen) abforderte (1844: im Mai 160 Perſonen); wo⸗ 
gegen im Decbr. nur 66 Individuen, nämlich 35 männl. und 31 weilbl. Ge— 
3 ſtarben (1844: im Auguſt 80). Ein bedeutendes Uebergewicht an 
h unlichen Todesfällen fand nur im Juni, wo 53 Perſonen männl. und 32 Per- 
Br weibl. Geſchlechts, und im April ftatt, wo 56 Perfonen männl. und 35 
veibl. Geſchlechts ſtarben; in den übrigen Monaten war die Differenz nicht groß; 
ein Uebergewicht an weiblichen Todesfällen kam in keinem Monate vor. — Die 
meiſten Trauungen, nämlich 74 (38 evangeliſche und 36 katholiſche) kamen im 
Ottober vor (1844 gleichfalls im Oktober 80); die wenigſten, nämlich 4 — 
ſammtlich evangeliſche — im März (1844: 9 im März und Deebr.). 

Zum Schluſſe laſſen wir noch eine Ueberſicht der bei der hieſigen evangeliſchen 
Hauptkirche auf dem Graben i. J. 1845 vorgekommenen kirchlichen Aete folgen: 
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Zu der am 18. Februar in Hannover ſtattſindenden Taufe des Erbprinzen 
N außerordentliche Zurüſtungen zu dieſer Feier getroffen werden. Die Garde 


ſolle 


riſtich. 


du Corps wird ganz neu equipirt, um am 18. Februar im ſchönſten Kleider⸗ und 
Waffenſchmuck zu erſcheinen. An demſelben Tage wird die 300 jährige Todten⸗ 
feier Luthers hier begangen, und hoffentlich neben jenem heitern, auch für dieſes 
ernſte Feſt noch einiges Intereſſe übrig bleiben. — Die Anleihe, welche den Be⸗ 
ſuch eines der jüngeren Barone Rothſchild in Hannover veranlaßt hat, ſoll ſich 
auf ſieben Millionen Thaler belaufen. ö 

Von der Rand ow den 27. Jan (Spen. Ztg.) Ueberſpannen und reizen 
wir die ſchwachen Geiſter vielleicht zu ſehr? — In einem Dorfe, Namens Grimm, 
erwachte vor einigen Tagen in der Nacht ein Mann; er richtete ſich im Bette auf, 
ſtöhnte, und blieb bis zum Morgen ſtill und nachſinnend figen. Beim Anbruch 
des Tages ließ er ſeinen Nachbar rufen und ſagte: Er ſehe ein A und ein O, 
was das bedeute? — Dieſer entgegnete aus der Offenbarung Johannis 1, 8.: 
„Ich bin das A und das O, der Anfang und das Ende, ſpricht der Herr, der 
da iſt und der da war, und der da kommt, der Allmächtige.“ — Der Nachſin⸗ 
nende erwiederte: „Ja; ich glaube Du haſt Recht;“ — las und betete drei Tage 
und drei Nächte hindurch faſt ununterbrochen, oft beſucht und unterſtützt von 
dem Hauptbeter und der Hauptbeterin des Ortes. Endlich ward er unru⸗ 
hig. Sehet dort, rief er den Umſtehenden zu, den Teufel, wie er mit Blättern 
wirft! er wird mich holen! — Darauf ergriff er ein Meſſer und eins ſeiner 
Kinder und ſprach: „Ich kann nur ſelig werden, wenn ich dieſes unſchuldige Kind 
Gott opfere!“ — Man entriß ihm das Kind und läßt ihn jetzt durch zwei Män⸗ 
ner bewachen. 

Der Cenſus des Staates Illinois, welcher in dieſem Augenblicke 
ſtattfindet, iſt weit genug vorgeſchritten, um eine erſtaunlich raſche Vermehrung 
der Bevölkerung nachzuweiſen, die in den letzten fünf Jahren um 200,000 See⸗ 
len ſich vermehrt haben ſoll — die ganze Bevölkerung des Staates ſoll deren un⸗ 
gefähr 700,000 betragen. 5 

Ein Bäcker in New-Orleans iſt gerichtlich eingezogen, weil er einen ihm ges 
hörenden Sklaven zu Tode gepeitſcht hat. Wir erſparen dem Leſer die em⸗ 
pörenden Einzelnheiten; Joſeph Lupre iſt der Name dieſes Ehrenmannes. 

Die Blätter von New-Orleans erzählen die nicht gerade ſehr wahrſcheinlich 
klingende Geſchichte von einem Herrn, der in einem dortigen Speiſehauſe Auſtern 
verzehrend, deren eine ſo rauh im Gaumen findet, daß er ſie wieder hervorbringt — 
und ſiehe da, es ſind Perlen, die er bald verſchluckt hätte, an zwanzig Stück, 
darunter zwei von anſehnlichem Werth. 

Bremen. — Nach einem Brief aus Rom hat daſelbſt in der am 2. Jan. 
gehaltenen Sitzung des archäologischen Inſtitutes der zweite fungirende Seeretär 
deſſelben, Dr. Henzen, (unſer Landsmann) bei der Erklärung einer oskiſchen 
Inſchrift eine Lanze mit dem berühmten Jeſuiten Pater Secchi, gebrochen. Dem 
Jeſuiten wurde nämlich von Dr. Henzen und einem andern norddeutſchen Ge⸗ 
lehrten fein Irrthum in Betreff der Inſchrift klar nachgewieſen. Aufgebracht ſo⸗ 
wohl über ſein Unrecht als über die freie Sprache des deutſchen Landsmanns, 
vergaß Pater Secchi fo ſehr, was Anftand einer Verſammlung von Männern der 
Wiſſenſchaft gegenüber iſt, daß er in die beleidigendſten Perſönlichkeiten ſeines Gegners 
und aller Deutſchen ausbrach. Ja, er wagte im Ingrimm zu behaupten, man muͤſſe 
das Kleid eines Jeſuiten und Prieſters zu reſpectiren wiſſen. Die Sitzung des 
Inſtituts, der auch geh. Rath Welcker, Profeſſor Gerhard aus Berlin und Mini⸗ 
ſter Keftner beiwohnten, mußte vor der Zeit, um unangenehme Scenen zu vermei⸗ 
den, aufgehoben werden. W. Z. 

Eine franzöſiſch abgefaßte Annonce der Voſſiſchen Zeitung iſt höchſt charakte⸗ 
Eine junge Dame nämlich von Adel, Wittwe und unabhängig, will aus 
Geldverlegenheit unter einem andern Namen Schauſpielerin bei einem Theater 
in einer der erſten europäiſchen Hauptſtädte werden; ſie hat einiges dramatiſches 
Talent, verbunden mit einem Aeußern und einem Organe, wie ſie erforderlich ſind, 
um eine ſolche Laufbahn zu betreten. Um aber dieſen Plan ausführen zu können 
bedarf ſie eines reichen, vornehmen und unabhängigen Beſchützers. Reich muß 
er ſein, um ihr gleich baar eine Summe von 3000 Thlrn. geben zu können, welche 
die Dame für den Augenblick nothwendig braucht, gegen Sicherheit und unter der 
Bedingung der Rückzahlung in 4 Jahren; von vornehmer Geburt ferner, damit 
er Connexionen habe und der beſten Geſellſchaft angehöre, unabhängig endlich, da⸗ 
mit ihn nichts hindere, wenigſtens eine Zeit lang in der Hauptſtadt ſich aufzuhal⸗ 
ten, die zum Debüt der Dame gewählt wird. Diejenigen, welche die bezeichneten 
Eigenſchaften beſitzen, um der Dame einen großen Dienſt leiſten zu können, werden 
um Einreichung ihrer verſiegelten Adreſſen unter U 101 an das Intelligenz⸗ 
Comptoir erſucht. Es iſt ausdrücklich bemerkt, daß auch Ausländer angenom⸗ 
men werden. 

Theater. 

Sonntag den 1. Februar: „Die Kinder des Regiments, oder: Der Invalide“ 
und „Die Schneider Mamſells“. Das erſtgenannte, in Kotzebueſchem Genre abgefaßte 
Luſtſpiel iſt voll effektreicher Momente und giebt viel zu lachen, muß daher, gut dar⸗ 
geſtellt, überall gefallen. Auf unſerer Bühne fand es lauten Beifall, und das mit 
Recht, da Herr Scheerer als „Tambour Maſor“ höchſt ergötlich war und Dem. 
Huber als Soldat „Trimm“ große Gewandtheit entwickelte. Desgleichen waren die 
Herren Gremmer (Louis) und Fiſcher (Prevaux), fo wie die Damen Pfiſter 
(Lodoiska), v. Zabeltit (Najede) und Oölzi (Henriette) ſehr brav. Auch die 
übrigen Mitglieder erfüllten ihre Aufgaben nach Wunſch, und fo konnte es nicht ſeb⸗ 
len, daß dieſe Novität allgemeinen Anklang fand, Eine recht baldige Wiederholung 
dürfte der Direktion anzuratben fein. — Das darauf folgende Vaudeville haben wir 
früber freilich ſchon beſſer aufführen ſehen, indeſſen trug es doch zur Vermehrung der 


Heiterkeit des Abends bei. Das Haus war ſchwach beſetzt, und der erſte Nang ber 
hauptete abermals ſeine Leerheit. . 


Stadttheater zu Poſen. 

Donnerſtag den 5. Februar zum Drittenmal: Die 
Kinder des Regiments, oder: Der Invalide. 
Liuſtſpiel in 3 Akten, frei nach Les enfans de 
Troupe von Friedrich Blum. — Hierauf: Die 
Schneider-Mamſells; Vaudeville in 1 Akt, 
frei nach Scribe von L. Angely. 6 

Freitag den 6. Februar: Auf Verlangen: Lucia 
von Lammermoor; große Oper in 3 Aufzügen 
von Salvator Cammerano, Muſik von Donizetti. 


Als Verlobte empfehlen ſich: 
Johanna Bergas. 
i Theodor Hammerſtein. 
Grätz und Berlin. f 


Bekanntmachung. 

Das nachfolgende Reglement für den bei der Kaſſe 
des Vereins für die Armen und Nothleidenden in der 
Stadt Poſen gebildeten Vorſchuß-Fonds wird hier 
durch zur öffentlichen Kenntniß gebracht: 

§. 1. In der Abſicht, der unverſchuldeten Verar⸗ 
mung rechtlicher Einwohner Poſens nach Möglichkeit 
zuvorzukommen, wird bei der Kaſſe des Vereins ein 
eiferner Fonds gebildet, welcher dazu beſtimmt ſeyn 
ſoll, Darlehne an Gewerbetreibende, Handarbeiter 
oder ſonſtigen nicht mit einem zur Verpfändung ges 
eigneten Grundbeſitz oder Kapitalvermögen aus: 
geſtattete Perſonen zu bewilligen, die eines mäßigen 
Kredits zur Conſervation in ihrer bürgerlichen Exi— 
ſtenz, namentlich in vorübergehenden Nothfällen, 
oder um ſich von drückenden Schuldverpflichtungen 
zu befreien, bedürfen, und denſelben auf ſonſtigem 
Wege ſich nicht zu beſchaffen vermögen. 

$. 2. Dieſer Fonds ſoll aufgeſammelt werden a) 
durch Reſervirung eines Viertheils der fortlaufenden 
jährlichen Einnahme des Vereins bis dahin, daß der- 
ſelbe zur Höhe von 5000 Rilr. angewachſen ſeyn wird; 
bp) durch die von den bewilligten Darlehnen aufkom⸗ 
menden Zinſen; c) durch Geſchenke und Vermächt⸗ 
niſſe; d) die disponiblen Beſtände des Fonds wer- 
den zinsbar belegt. 

§. 3. Das Dircktorium ſoll berechtigt ſeyn, an 
Perſonen, welche nach Inhalt des §. I. einer Unter⸗ 
ſtützung bedürfen, und einer ſolchen würdig erſchei⸗ 
nen, Darlehne gegen einen mäßigen Zins, welcher 
höchſtens mit 4 pro Cent pro Anno berechnet wer⸗ 
den darf, oder unter beſonderen Umſtänden auch un⸗ 
verzinslich, bis zum Belaufe von höchſtens 50 Rtlr. 
aus dem Vorſchußfonds zu bewilligen. 

F. 4. Die Anträge auf Bewilligung von Darleh— 
nen aus dem Vorſchußfonds erfolgen beim Direkto— 
rium durch den betreffenden Bezirksvorſteher. Hier— 
bei haben der Bezirksvorſteher und außer ihm noch 
zwei andere thätige Mitglieder des Vereins die pflicht— 
mäßige ſchriſtliche Verſicherung abzugeben, daß ihrer 
feſten Ueberzeugung nach der Darlehusſucher der be— 
vorworteten Unterſtützung würdig und bedürftig ſei, 
und daß von ihm die beſtimmte Erwartung gehegt 
werden könne, er werde ſeinen Verpflichtungen gegen 
die Vereinskaſſe pünktlich nachkommen. 

8.5. Die Schuldverſchreibungen werden in rechts⸗ 
verbindlicher Form ausgeſtellt. Gegen ſäumige De— 
benten findet der Regel nach die gerichtliche Klage 
Statt; das Direktorium iſt indeß ermächtigt, in be— 
ſonderen Fällen von der gerichtlichen Klage zu abſtra— 
hiren. 

§. 6. Ueber den Vorſchußfonds wird bei der Vers 
einskaſſe ein beſonderes Conto geführt, und beſon— 
dere Rechnung gelegt. Poſen, den 28. Jan. 1846. 
Direktorium des Vereins für die Armen 

und Nothleidenden in der Stadt Poſen. 


Bekanntmachung. 

Um unbeſchäftigten Perſonen wo möglich die Ge— 
legenheit zu einem redlichen Erwerbe nachzuweiſen, 
hat das unterzeichnete Direktorium beſchloſſen, ein 
Arbeits-Anmelde-Bureau einzurichten, in welchem 
von einem eigens dazu engagirten Beamten Meldun— 
gen ſowohl von Arbeitsſuchenden, als von Arbeitge— 
bern, entgegengenommen werden ſollen, ohne daß 
für einen von beiden Theilen irgend welche Koften 
dadurch entſtehen werden. — Das Burcau wird mit 
dem 2ten Februar c., und zwar vorläufig verſuchs⸗ 
weiſe auf drei Monate, eröffnet. Daſſelbe befindet 
ſich im Rathhauſe Parterre. Die Meldungen nimmt 
der Burcaugehülfe Schnaſe an jedem Wochentage 
Vormittags in den Stunden von 8 bis II Uhr und 
Nachmittags in den Stunden von 2 bis 5 Uhr ent⸗ 
gegen. Seitens der Arbeitgeber können die Meldun⸗ 
gen nach Belieben ſchriftlich oder mündlich erfolgen. 
Das Reglement für das Arbeits- Anmelde - Burcau 
liegt in demſelben zur Einſicht für Jedermann offen. 
Den Arbeitſuchenden wird in ihrem eigenen Intereffe 
empfohlen, Zeugniffe über ihre Leiſtungen und ſittli⸗ 
che Führung beizubringen und im Burcau niederzu⸗ 
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legen. An alle diejenigen Einwohner Poſens aber, 
welche erwerbsloſen Perſonen, ſei es Arbeitern, oder 
Arbeiterinnen, Beſchäftigung zu gewähren Gelegen— 
heit haben, richtet das unterzeichnete Direktorium 
die dringende Bitte, daß dieſelben ſich zu dieſem Be» 
hufe der Vermittelung des Arbeits-Anmelde-Burcau's 
bedienen wollen, da lediglich von einer ſolchen bereit— 
willigen Mitwirkung aller Derjenigen, denen das 
Wohl der arbeitenden Klaſſen am Herzen liegt, eini— 
ger Erfolg von der verſuchsweiſe unternommenen Ein- 
richtung zu hoffen ſteht. 
Poſen, den 29. Januar 1816. 

Direktorium des Vereins für die Armen 
und Nothleidenden in der Stadt Poſen. 


In unſerm Verlage iſt ſo eben erſchienen und in 
Poſen bei E. S. Mittler zu haben: 
Die 


2 * 2 
Preuß. Stempelfteuer-Borfehriften 
wie ſie jetzt beſtehen, 
ſyſtematiſch dargeſtellt, für den praktiſchen 
Gebrauch erläutert u. überſichtlich geordnet 
von F. E. Reuter, Stadtgerichts⸗Direktor. 
gr, 8. Geh. Preis 1 Nthlr. 

Während die zeitherigen koſtſpieligen Kompila— 
tionen der auf die Stempelſteuer bezüglichen Beſtim— 
mungen ein mühſames zeitraubendes Nachſchlagen, 
ſo wie das Durchleſen und Vergleichen vieler ſingu— 
lairen Vorſchriften nöthig machten und zuletzt doch 
noch Zweifel über die Gültigkeit und Anwendung der— 
ſelben übrig ließen, wird durch dieſe Schrift 
Jeder in den Stand geſetzt, ohne Mühe 
die jetzt gültigen Vorſchriften ſogleich zur 
Anwendung zu bringen, weil darin ſäm̃t⸗ 
liche bis jetzt, bezüglich der Stempelſteuer 
ergangenen Geſetze, Verordnungen, De— 
klarationen, Reſeripte u. ſ. w. ſo überſicht⸗ 
lich zuſammengeſtellt und ſyſtematiſch ver⸗ 
arbeitet ſind, daß man die betreffende 
Beſtimmung auf der Stelle zur Hand hat. 

Dieſe Schrift gewährt aber zugleich auch den Vor— 
theil, daß fie durch kritiſche Beleuchtung der beſtehen— 
den Vorſchriften und durch Darlegung ihres 
innern Zuſammenhanges und ihrer Mo⸗ 
tive einen ſichern Anhalt für eigene rich⸗ 
tige Auslegung derfelben darbietet und ſo⸗ 
mit den vielfachen Zweifeln vorbeugt, welche durch 
die vielen, ſich zum Theil widerſprechenden, fingulai- 
ren Beſtimmungen bei deren praktiſchen Anwendung 
hervorgerufen werden. 

Um den praktiſchen Werth der Schrift noch mehr 
zu erhöhen, iſt der Preis derſelben ſo billig als mög— 
lich geſtellt. 

Königsberg. 


Verlagsbuchhandlung der 
Gebrüder Bornträger. 


Offener Arreſt. N 
Ueber das Vermögen des hieſigen Kaufmanns 
Johann Gottlob Treppmacher, worüber am 
heutigen Tage der Konkurs eröffnet worden iſt, wird 
hierdurch der offene Arreſt verhängt. Alle diejenigen, 
welche zu dieſem Vermögen gehörigen Gelder oder 
geldwerthe Gegenſtände in Händen haben, werden 
angewieſen, ſolche binnen vier Wochen bei dem un— 
terzeichneten Gerichte anzuzeigen und, mit Vorbehalt 
ihrer Rechte, zur gerichtlichen Verwahrung anzubieten. 
Im Fall der Unterlaſſung gehen ſie ihrer daran 
habenden Pfand- und anderer Rechte verluſtig. 
Jede an den Gemeinſchuldner oder ſonſt einen 
Dritten geſchehene Zahlung oder Auslieferung aber 
wird für nicht geſchehen erachtet, und das verbot— 
widrig Gezahlte oder Ausgeantwortete für die Maſſe 
anderweit von dem Uebertreter beigetrieben werden. 
Poſen, den 31. Januar 1846. 
Königl. Ober-Landesgericht. 
As. 
Soussignd à Fhonneur de prévenir les respec- 
tables familles qui seraient disposées à mettre 
leurs fils ä Päque prochaine dans quelque in- 
stitut public de Berlin, qu'il tient un pensionat 
qui a compté jusqu'ici au nombre de ses élèves 
les fils des premieres maisons de la capitale et 
de la province. Pour faciliter étude des pen— 
sionaires ils ont leur répétiteur, et sont en outre 
instruits dans la connaissance exacte de la lan- 
gue allemande et de la francaise, ainsi que dans 
la musique. Les respectables familles qui pren- 
dront note du present avis sont prides de s’adres- 
ser pour de plus amples informations à Mrs. 
freres Andersch, (alter Markt) ä Posen, ou 


I. Abtheilung. 


a soussigne franc de port. 


Berlin, le 22. Janvier 1846. 
Matthieu, 
Professeur, Georgenstrasse Nr. 33. 


deshalb wegen Injurien beſtraft? 


Ein evangeliſcher Geiſtlicher in der Nähe von Por 
fen beabſichtigt, vom Iſten Mai d. J. ab zwei Pens 
fionaire von 8 — 12 Jahren aufzunehmen, um fie 
mit zwei eigenen Kindern durch einen Hauslehrer für 
das Gymnaſtum vorbilden zu laſſen. Nähere Aus⸗ 
kunft ertheilt gern der Militair⸗Oberprediger Cranz, 
Wilhelmsplatz No. 13. a 


Anſtändige Mädchen finden fortwährende Beſchäf⸗ 
tigung beim Friſeur Caspari, Breslauerſtr. 31. 


Eine freundliche Wohnung im 2ten Stock von 3 
Stuben, nebſt Küche, Keller und Holzgelaß, ſo wie 
kleinere Wohnungen im Zten Stock, und ein großer 
Laden in der Jeſuitenſtraße find vom Ifien April d. 
J. zu vermiethen. 

A. Kunkel, 


Waſſerſtraße No. 31. 
Feinſter Orientaliſcher Räucher— 


Balſam. 

Einige Tropfen davon auf den warmen Ofen oder 
Blech gegoſſen, ſind hinreichend, das Zimmer mit 
dem angenehmſten Wohlgeruche anzufüllen, ohne 
zum Huſten reizende Dämpfe zu verbreiten, daher 
derfelbe mit Recht als vorzügliches Räuchermittel en? 
pfohlen werden kann. 

In beſter Güte fortwährend in Commiſſion zu be⸗ 
kommen in Fläſchchen a 5 Sgr. 

bei Herrn Guſtav Bielefeld in Poſen, 

Markt No. 87. | 
Eduard Defer in Leipzig. 


Amerikaniſche Caoutchouc- oder Gummi- 
Elasticum - Auflöfung. | 
Dieſe Auflöſung ift das beſte Mittel, alles Leder“ 
werk, Schuhe, Stiefeln u. ſ. w. nicht nur weich, 
fondern auch namentlich waſſerdicht zu ma 
chen, ſo daß der Fuß immer trocken bleibt, weil die 
damit eingeriebenen Gegenſtände kein Waſſer durch- 
laffen. In Büchſen nebſt Gebrauchszettel a5 Sgr. 
und a 24 Sgr. zu bekommen bei 
Herrn G. Bielefeld in Poſen, Markt No. 87. | 
Eduard Oeſer in Leipzig. 
z „„es, 
Charakter⸗Masken und feine Domi⸗ 
no's empfiehlt in reicher und brillanter Auswahl 
Kaliſcher, 
H Breslauer Straße Nr. 40. 6 
. 


1 Zu beachten bitte ich ! 
Zum erſten Februar ſind keine Jagden 

mehr, ich bringe daher Freitag den &. d. 

den letzten Trans port Wild's, als: Haaſen, 


Rehe, nach Poſen. 
Mein Stand iſt bekannt. 


N. Lö ſer jun. 


In meiner neu eingerichteten Brauerei verkaufe ich 
von heute ab die Tonne Bairiſches Bier zu 8 Rihlt. 
das Seidel Bairiſches Bier, vom Faß abgezogen, 
für 1 Sgr., Flaſchenbier im Lokal eine Treppe ho 
für 14 Sgr., Bockbier für 2 Sgr. 

Poſen, den 30. Januar 1846. 

Julius Hoffmann. 


Friſche Holſteiner Auſtern empfing heute 
W. Lorenz. 


e ee eee 
Sonntag den 8. Februar c. = 
giebt auf vieles Verlangen eine 


Große Redoute 


888 im Saale des Hotel de Saxe 
G. E. Roggen. 


“= 
RESESEIBIERE 


Anfrage. 1 
In Beilage zu Nr. 26. d. Ztg. fängt ein Artikel 
folgend an: „Die Berliner Polizei ift jetzt tüchtig 
hinterher, das Unweſen des Hazardſpiels, das da⸗ 
ſelbſt auf eine freſſende Weiſe um ſich gegriffen, * 
beſchraͤnken. Es hauſt dort eine wahre Räuberbande 
ſalſcher Spieler ꝛc. ꝛc.“ 
Darf man einem falſchen Spieler ins Angeſicht ſa⸗ 
gen: „Du biſt ein ſalſcher Spieler“, oder wird ma 
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W. Pegoldt. 
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